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Gräser und Grasland
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V O N  C L A U D I A  D E I G E L E

Erstmals war eine einzelne 
Pfl anzenfamilie Thema eines 
Rundgesprächs der Kom-

mission für Ökologie: Die Gräser 
(Poaceae = Gramineae) sind mit 
über 700 Gattungen und ca. 10.000 
Arten eine der größten Pfl anzen-
familien. Zu ihnen gehören auch 
alle weltweit heute in großen Men-
gen produzierten Getreide: Weizen, 
Roggen, Hafer, Gerste, Hirse, Mais 
und Reis, die die Hauptnahrungs-
grundlage der Menschheit liefern. 
Als Grasland bezeichnet man – im 
Unterschied zu den Getreidefeldern 
– die wesentlich aus den übrigen 
Gräserarten bestehende Pfl anzen-
decke in Gestalt von Wiesen, 

Weiden, Steppen, Prärien oder Sa-
vannen, die landwirtschaftlich als 
Viehfutterfl ächen genutzt werden. 
Ziel der Tagung war es, einerseits 
die Verbreitung und Bedeutung der 
Gräser sowie ihre Besonderheiten 
zu verdeutlichen und andererseits 
die derzeitige und zukünftige Nut-
zung der Grasländer darzustellen, in 
der sich in Mitteleuropa ein starker 
Wandel vollzieht. Organisiert 
wurde das Rundgespräch von Prof. 
Dr. Wolfgang Haber und PD Dr. 
Ehrentraud Bayer.

Begleitende Ausstellung

In einer begleitenden Ausstel-
lung stellten die Mitarbeiter des 
Botanischen Gartens München-

Nymphenburg unter der Leitung 
von Frau Bayer die vielfältige 
Nutzung von Gräsern vor. Neben 
Beispielen zur weltweiten Verwen-
dung der Gräser – von den wich-
tigsten Stärkelieferanten und ihren 
Produkten (wie die heimischen 
Biersorten) über den Zuckerrohr-
schnaps bis zum Dinkelkissen und 
dem Reisdämpfer aus Bambus 
– wurden zahlreiche Wildgräser ge-
zeigt sowie wenig bekannte Formen 
unserer heutigen Getreidearten, wie 
eine grannenlose Gerste und ein 
lang begrannter Weizen.

Gräser gibt es überall

In großen Teilen der Kontinente 
prägen neben Getreidefeldern 
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Federborstengras 
(Pennisetum 

alupecuroides).
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Gräser das Bild der Erde. Sie 
kommen von Natur aus in vielerlei 
Regionen vor, von den wärmsten 
bis zu den kältesten, von den 
trockensten bis zu den feuchtesten, 
von steilen Gebirgshängen bis zu 
fruchtbaren Ebenen (nur im Meer 
existiert keine Gramineenart; das 
„Seegras“ gehört zu den Zostera-
ceae) – und in vielerlei Gestalt, von 
dichten, verholzten Bambuswäldern 
bis zu Gras- und mit Gräsern durch-
setzten Krautfl uren, den eigentlichen 
„Grasländern“.

Weltweiter Rückgang

Nach einer klimazonalen Eintei-
lung des Hohenheimer Ökologen 
Heinrich Walter (1898–1989) sind 
zwei „Groß-Lebensräume“ durch 
natürliche Grasländer geprägt: Die 
wechselfeuchten Sommerregen-
gebiete der Tropen und die Gebiete 
mit semiaridem, kontinentalem 
Klima der gemäßigten Zone. Zu 
Letzteren zählen die (von Natur aus 
wald- und baumfreien) Steppen, 
die sich von Osteuropa bis Ostasien 
erstrecken, die Prärie Nordamerikas 
und die argentinische Pampa; zu 
Ersteren die (im Unterschied zu 
den Steppen und Prärien locker mit 
Bäumen oder Sträuchern durch-
setzten) Savannen Afrikas, die 
Eukalyptus-Savannen Australiens, 
die Llanos in Venezuela und die 
Campos in Brasilien. Weltweit sind 
jedoch natürliche Grasländer im 
Rückgang, z. B. durch Umwand-
lung in Acker- oder Siedlungsland, 
und von Degradierung betroffen, 
z. B. wegen Überbeweidung.

Landschaftsprägend 
und landschaftserhaltend

Grasfl uren in Gestalt von Wiesen 
und Weiden prägen das Bild der 
bayerischen Kulturlandschaft vor 
allem im Voralpen-, Alpen- und 
Mittelgebirgsraum, aber auch in vie-
len Fluss- und Bachauen. Mit ihrer 
artenreichen, dauerhaften Pfl an-
zendecke sind sie gerade in diesen 

Regionen eine Grundvoraussetzung 
für die Attraktivität der Naturräume, 
für deren Freizeit- bzw. Erholungs-
wert und für die Lebensqualität der 
Bevölkerung. Grasbestände erfüllen 
außerdem vielfältige Aufgaben. Sie 
verhindern die Erosion, d. h. die Ab-
tragung der Erdschicht durch Wind 
und Wasser, und erzeugen durch 
ihre dichte, eng vernetzte Feinwur-
zelmasse einen hohen Gehalt an 
organischer Substanz im Boden 
(Humusbildung). Grasländer haben 
eine tragende Rolle im Gewässer-
schutz; daneben beherbergen und 
ernähren sie eine vielfältige Tier-
welt, nicht nur Großtierherden, wie 
sie in den afrikanischen Savannen 
leben, sondern auch eine Vielzahl 
von Arthropoden, vor allem Termi-
ten, Heuschrecken und Ameisen, 
sowie weitere im Boden lebende 
Tiere. Schätzungen gehen von einer 
Biomasse von 15 bis 20 Tonnen 
Trockengewicht pro Quadratkilo-
meter aus (Wälder der gemäßigten 
Zone: 1 t/km2). 

Ideale Futterpfl anze

Die intensive Nutzung durch 
wei-dende Großtiere (und durch 
den Menschen) wird ermöglicht 
durch die erstaunliche Regene-
rationsfähigkeit der Gräser. Sie 
können nach dem Fraß durch Tiere 
(bzw. nach der Mahd) sehr schnell 
wieder nachwachsen, neue Blätter 
bilden und erneut Photosynthese 
betreiben. Diese Fähigkeit beruht 
auf ihren dicht an der Bodenober-
fl äche liegenden Wachstumszonen 
(den aktiven Blattmeristemen), die 
bei Fraß oder Mahd meist unbe-
schädigt bleiben, sowie auf einer 
schnellen Mobilisierung von Re-
servestoffen in diesen. Der Speichel 
der Weidetiere fördert dabei sogar 
das Wachstum. Darüber hinaus 
wird über unterschiedliches Wachs-
tum der seitlichen Halm-Meristeme 
das Wiederaufrichten des Stängels 
nach Regen oder Tritt ermög-
licht. Diese Eigentümlichkeiten 
und der Umstand, dass es fast keine 

giftigen Gräser gibt, machen die 
Gräser zu idealen Futterpfl anzen.

Besonderheiten der Gräser

Als weitere wichtige Charakte-
ristika wären zu nennen: 
• Bei der Mykorrhiza (Symbiose 

Pfl anze – Pilz) der Wiesengrä-
ser verbindet ein Pilzmycel das 
Wurzelsystem mehrerer, auch 
verschiedener Arten. D. h. nicht 
nur Pfl anze und Pilz, sondern 
Wiese und Pilz(e) bilden eine 
Ernährungsgemeinschaft. Das 
Wurzelgefl echt einer einzigen 
mehrjährigen Ausgangspfl anze 
von Festuca rubra kann sich da-
bei in Form eines Rasens bis zu 
250 m im Durchmesser ausbreiten 
und bis zu 400 Jahre alt werden. 

• Als Folge der Windbestäubung 
sind die Grasblüten unscheinbar 
und ohne Nektar, produzieren 
aber große Mengen an Pollen 
mit im Allgemeinen hoher aller-
gener Aktivität. Der Roggen 
bildet pro Ähre ca. vier Millionen 
Pollenkörner, eine einzelne Blüte 
ca. 57.000.

Begleitausstellung 
im Spiegelgang der 
Akademie zur 
Nutzung von Gräsern. 
Hier: Hirse-Arten 
(Pennisetum, 
Sorghum, Panicum, 
Phalaris, Digitaria).

K
O

M
M

IS
S

IO
N

 F
Ü

R
 Ö

K
O

L
O

G
IE



A K A D E M I E T A G U N G

4 6  A K A D E M I E  A K T U E L L  0 1 / 2 0 0 6

Weizen – Mais – Reis: 
die wichtigsten 
Nahrungslieferanten

Gräser liefern über 50 % der Welt-
ernährungsenergie; dabei spielen 
in erster Linie der Weizen und in 
zweiter Linie der Mais sowie Reis, 
die stetig züchterisch weiterent-
wickelt werden, die Hauptrolle. 
Nur etwa 10 % werden von ande-
ren Getreiden wie Hirse, Roggen, 
Hafer und Gerste abgedeckt. Im 
Getreidekorn (botanisch eine Nuss-
frucht, Karyopse genannt) wird das 
Speicherprodukt Stärke in dem so 
genannten Endosperm gespeichert. 
Dieses ist im Reifezustand tot, 
wodurch sich die gute Lagerfähig-
keit des Korns erklärt. Im Bereich 
der technischen Nutzung bilden 
Getreide und einige andere Gräser 
eine wichtige Rohstoffquelle für 
Stärke, Cellulose und Zucker 
sowie für Fette und in geringerem 
Maße für ätherische Öle. Fast alle 
Gräser lassen sich auch als Bau-, 
Werk-, Dämm- und Füllmaterialien 
nutzen, des Weiteren dienen sie als 
Brennstoff und als Ausgangsma-
terial für die Papierherstellung. In 
Asien spielen diesbezüglich Bam-
busarten seit alters her eine große 
Rolle. Etliche Gräserarten kommen 
für die Nutzung als nachwachsende 
Rohstoffe in Frage, beispielsweise 
in Brasilien Zuckerrohr zur Bio-
alkoholgewinnung und bei uns das 
aus Asien stammende Chinaschilf 
als Energie- und Baustoffl ieferant. 

Uralte Nutzpfl anze

Die Geschichte der Menschheit ist 
sehr eng mit der Familie der Gräser 
verwoben. Bereits vor 10.000 
Jahren wurden die Körner wild 
wachsender Gräser von Nomaden 
zu Nahrungszwecken gesammelt. 
Mit dem Sesshaftwerden kam es 
zum gezielten Anbau. Wildgräser 
wurden zu Kulturpfl anzen und ent-
wickelten sich durch jahrtausende-
lange, oft unbewusste Auslese und 
Kreuzung zu unseren heutigen 

Getreiden. Erst die Steigerung des 
Ernteertrags, die Lagerfähigkeit
der Körner und die damit gewähr-
leis tete Nahrungsversorgung bil-
deten die nötigen Voraussetzungen 
für die Entstehung von großen 
dauerhaften Siedlungen. Nach-
weisen lässt sich diese Entwick-
lung hierzulande mithilfe von 
Pollenanalysen, z. B. aus Mooren. 
Obwohl sich die einzelnen 
Grasarten anhand ihrer Pollen 
nur schwer unterscheiden lassen, 
deuten Pollenfunde von Wild-
gräsern auf Offenlandschaften 
hin – sowohl auf natürliche, wie 
die kaltzeitlichen Steppen, als 
auch auf anthropogene, wie die 
heutigen Mähwiesen. Pollen von 
Kulturgräsern (Getreide) liefern 

dagegen einen direkten Hinweis 
auf ackerbauliche Tätigkeiten 
und damit die Existenz bäuer-
licher Gemeinschaften. Über den 
Nachweis von Getreidepollen ist es 

z. B. gelungen, das früheste Auf-
treten einer bäuerlichen Kultur im 
Alpenvorland auf den Übergang 
von der Mittel- zur Jungsteinzeit 
zu datieren und damit mindes-
tens ein Jahrtausend früher als 
bisher vermutet.

Nahrung für Tiere

Daneben spielt die Nutzung des 
Graslandes zur Fütterung der Nutz-
tiere, vor allem der Gras fres-
senden Wiederkäuer und Pferde, 
eine wichtige Rolle in der Land-
wirtschaft, insbesondere in den 
nicht oder weniger für Getreide-
anbau geeigneten Gebieten. Dort 
wurde durch die Waldweide und 
die Mahd das Grünland (in der 

Landwirtschaft wird anstatt von 
Grasland allgemein von Grünland 
gesprochen) auf Kosten des Wal-
des stark ausgedehnt und immer 
intensiver genutzt. Ernährt die 
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Serengeti in Ostafrika neben vielen 
anderen kleineren Tierarten etwa 
95 große Huftiere pro Quadratki-
lometer (mit einem Lebendgewicht 
von etwa 20 t/km2), müssen in 
Deutschland im Durchschnitt 250 
Huftiere (80 t) pro Quadratkilome-
ter ernährt werden, regional sogar 
bis über 1700 (520 t). Verglichen 
mit der Serengeti, entsteht allein 
für die Huftiere (darunter derzeit 
knapp 13 Millionen Rinder) in 
Deutschland ein Fehlbetrag von 
rund 80 % Weidefl äche, der Nah-
rungsbedarf der mehr als 26 Millio-
nen Schweine und des Gefl ügels ist 
dabei noch nicht mal berücksich-
tigt. In diesem Sinne könnte man 
Deutschland als „Super-Serengeti“ 
bezeichnen, mit allen negativen 

ökologischen Auswirkungen wie 
Eutrophierung und Grundwasserbe-
lastung hierzulande sowie z. B. in 
Südamerika die Umwandlung von 
artenreichen Wald- und Savannen-
gebieten in eintönige, artenarme 
Produktionsfl ächen für bei uns be-
nötigte Futtermittel.

Bedeutung der Landwirtschaft

Im Zuge der agrarstrukturellen 
Umwälzungen hat sich auch die 
Grünlandbewirtschaftung geän-
dert. Insgesamt ist die Anzahl der 
Rinder haltenden Betriebe und der 
Milchkühe drastisch gesunken, 
die ökonomischen Rahmenbedin-
gungen spiegeln sich jedoch in 
stetig zunehmenden Milchleis-
tungen pro Kuh und ansteigenden 
Tierzahlen pro Betrieb wider. 
Die Futtergrundlage beruht heute 
großenteils auf Ackerfutterbau 
(z. B. Mais) und importiertem 
Kraftfutter, während für die Grün-
landnutzung die Anforderungen an 
die Futterqualität und Produktions-
technik ständig steigen. Als Folge 
wird in Zukunft immer weniger 
Grünland für die Milchviehhal-
tung benötigt. Dies kann nicht 
in gleichem Maße durch andere 
extensivere Nutzungsformen (z. B. 
Mutterkuh-, Schaf-, Pferde-, Wild-
haltung) aufgefangen werden.

Alternative Nutzung

Weitere Alternativen zur Nutzung 
von Grasland (Verwendung des 
Mähgutes) sind zwar generell vor-
handen, aber teilweise noch nicht 
hinreichend gut entwickelt, zudem 
hängt ihr Einsatz von den standört-
lichen Bedingungen ab. In getrock-
netem Zustand kann Mähgut in 
Form von Pellets oder in Ballen 
gepresst verbrannt werden. Ebenso 
ist die Nutzung des Materials zur 
Kofermentation in Biogasanlagen 
denkbar. Sogar Multikomponen-
tennutzungen in Graskraftraffi ne-
rien (Faser, Biogas, Proteinsynthe-
se) sind möglich. Allerdings ist die 

Umsetzung im großtechnischen 
Maßstab nicht einfach und bisher 
auch nicht wirtschaftlich, denn für 
jede Nutzungsform werden andere 
Voraussetzungen an den Ausgangs-
zustand des Materials gestellt.

Entwicklung von Brachland

Wo Nutzung und Pfl ege des Grün-
landes ganz aufgegeben werden, 
ändert sich das Landschaftsbild 
meist schnell durch Verbuschung 
und Verstrauchung. Vorhersagbar 
ist die Entwicklung brachgefal-
lenen Grünlandes allerdings kaum. 
Ein Dauerversuch aus Baden-Würt-
temberg ergab für verschiedene 
Behandlungen brachliegender 
Flächen (regelmäßiges Abbren-
nen des Aufwuchses, Schnitt des 
Aufwuchses und Verwendung als 
Mulchgut, ungestörte Entwick-
lung) verschiedene Resultate. Je 
nach den Standortbedingungen, 
wie der Bodenbeschaffenheit, 
den (mikro)klimatischen Einfl üs-
sen, der Vegetation angrenzender 
Flächen u.v.m., entwickelten 
sich die brachliegenden Flächen 
unterschiedlich. Selbst zwei Beo-
bachtungsquadrate auf derselben 
Fläche können gegensätzliche 
Ergebnisse liefern. 
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